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Das Buch
Schon ihr Leben lang hütet Sabrina Monroe ein Geheimnis: 
Sie kann Geister sehen. Sie kommen zu ihr, weil sie Hilfe be-
nötigen, die wichtigen Dinge zu Ende zu bringen, die sie zu 
Lebzeiten nicht mehr abschließen konnten. Seit ihrer Kindheit 
wird Sabrina dabei von Molly begleitet, einem gut gelaunten 
Geist, der romantische Komödien liebt. Nur um die Romantik 
in Sabrinas eigenem Leben ist es nicht gut bestellt. Das ändert 
sich, als sie in ihre Heimat Wisconsin zurückkehrt. Der char-
mante Gastronom Ray verdreht ihr den Kopf, und plötzlich 
muss sie sich fragen: Wie lange kann sie Molly und die ande-
ren Geister noch vor ihm verstecken? 

Die Autorin
Amy E. Reichert hat einen Abschluss in Englischer Literatur 
und liebt es, Geschichten mit Happy End zu schreiben, deren 
Figuren man gerne zu sich nach Hause einladen würde. Amy 
ist glückliche Ehefrau, Mutter und Hobbyköchin und würde 
zu einem Glas Cider niemals Nein sagen.
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Für Pam – 
weil sie mir die besten Brandy Old Fashioneds  

gemixt hat und Moms zweiter Liebling ist.  
Ich liebe dich!



Ein einziger Akt der Freundlichkeit schlägt  
in alle Richtungen Wurzeln,  

aus denen dann neue Bäume entstehen.

Amelia Earhart

Wenn du erst in New York bist, wirst du Erfolg haben.  
Ich kenne dort viele Leute, die hunderttausend Dollar  

dafür zahlen würden, einen Großvater zu haben,  
und noch viel mehr für einen Familiengeist.

Oscar Wilde: Das Gespenst von Canterville
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eins
Zwei Tage, dreiundzwanzig Stunden und zweiunddreißig  
Minuten. Fast drei ganze Tage waren vergangen, seit Sabrina 
Monroe das letzte Mal mit jemandem geredet hatte, der nicht 
zur Familie gehörte. Ihr Rekord waren sieben Tage, vier Stun-
den und fünfundfünfzig Minuten, aber drei Tage waren auch 
schon eine Leistung. Von ihr aus könnte das ewig so weiter-
gehen, ein geruhsames Leben im Homeoffice und mit gelie-
fertem Essen.

Im Moment befand sie sich mitten in dem neuesten Be-
reich der Wilden-Aquapark-Welt (kurz WAW) – oder den Drei 
Pfützen, wie die Leute den Park auch nannten, obwohl er der 
weltweit größte seiner Art war. Die künstlichen Felsen waren 
noch nicht angestaubt und voll mit Kaugummis, die die Be-
sucher daran festgeklebt hatten, die Farben der Wasserrut-
schen strahlten noch, und die bunten Wände waren noch nicht 
durch die jahrelange Chlorbelastung verblasst, die die Augen 
zum Brennen brachte. Sabrina saß auf  einem weißen Plastik-
stuhl und hatte die Füße auf  einem weiteren hochgelegt, wäh-
rend sie gerade durch die Nachrichten-App auf  ihrem Handy 
scrollte, als von einem benachbarten Tisch ein Stapel Handtü- 
cher in eine Wasserpfütze fiel. Sie hob sie auf, hängte die nas-
sen Handtücher über die Stuhllehnen, legte die noch trockenen 
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mitten auf  den Tisch und machte es sich schnell wieder auf  
ihrem Stuhl bequem, bevor irgendjemand etwas mitbekam. 
Ihre Nichten, Arabella und Lilly, und ihr Neffe, Oscar, tobten 
im Kinderbereich herum, der sich über drei Ebenen erstreckte 
und in dem es Seilbrücken, Wasserfontänen und niedrige Rut-
schen für die Kleinen gab, denen für die kurvenreichen offe-
nen viergeschossigen Rohre noch der Mut fehlte. Aus einem 
riesigen Behälter ergossen sich alle fünfzehn Minuten dröh-
nend und tosend beinahe viertausend Liter Wasser, begleitet 
von einem Luftzug, der über den Lazy River blies, der sich 
durch die gesamte Anlage wand und in dem Schwimmreifen 
wie Donuts wippten und Kinder um schwimmende Erwach-
sene herumtobten, die ihnen böse Blicke zuwarfen.

Man hätte meinen können, es wäre schwierig gewesen, mit 
ihren beiden Nichten und ihrem Neffen einen Aquapark zu 
besuchen, ohne mit jemanden zu sprechen, doch sie hatte die 
Tickets online gekauft und zwischen den überfüllten Tischen 
Zuflucht gesucht, während die Kinder spielten. An einem 
überlaufenen, lauten Ort war es immer am einfachsten, allein 
zu sein, und nirgendwo war es lauter und voller als in einem 
Aquapark an einem verregneten Ferienwochenende.

Sabrina vermied in der feuchten, widerhallenden Halle die 
Interaktion mit anderen Menschen, indem sie sich mit ihrem 
Smartphone beschäftigte. Sie bemerkte die Leute nicht, die 
neugierig die Köpfe reckten. Sie bemerkte die Leute nicht, die 
Stühle von anderen Tischen stibitzten. Sie bemerkte das wü-
tende, tätowierte Opfer eines solchen Stuhldiebstahls ganz in 
ihrer Nähe nicht, das mit einer riesigen, randvollen Margarita 
von der Snackbar zurückkam.

Es war reiner Zufall, dass sie genau im falschen Moment 
von ihrem Handy aufblickte.
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Sie beobachtete, wie der wiederverwertbare Becher dem 
Mann mit den Tattoos aus der Hand flog, wobei durch die 
Schleuderkraft und den roten Plastikdeckel fast nichts von 
dem Inhalt verloren ging, bis der Becher mit ihrer Nase kol-
lidierte. Mit Tequila angereicherter Pseudo-Erdbeer-Slush 
spritzte von ihrem Haar bis hinunter zu ihren in Flipflops 
steckenden Füßen, hinterließ auf  ihrem gelben Badeanzug 
orangefarbene Flecken, die an einen Sonnenuntergang erin-
nerten, und verdunkelte ihren Blick durch kaleidoskopische, 
von dem plötzlichen Schmerz ausgelöste Sterne. Zusammen-
gekrümmt vor Schmerzen, entging Sabrina dem unerwartet 
aerodynamischen weißen Plastikstuhl, der der Margarita folgte 
und über ihren Kopf  auf  die Stuhldiebe zuflog.

Ein Mann in einer bunten Badehose mit roten Krebsen 
unterdrückte ein Grinsen, während er die Flüssigkeit inspi-
zierte, die von ihrem Kopf  tropfte, was Sabrina darin bestä-
tigte, dass sie total lächerlich aussehen musste. Welches Recht 
hatte er, sich über sie lustig zu machen? Er hatte Krebse  
auf  der Badehose! Als er Luft holte, um etwas zu sagen, brach 
Sabrina ihr tagelanges Schweigen.

»In Deckung!«, rief  sie und zeigte auf  seinen weißen Plas-
tiktisch, als ein Becher mit Limonade über sie hinwegflog. Im 
Kreuzfeuer des Essenskampfs verschwand der Mann unter dem  
Tisch und aus der Schusslinie. Jetzt konnte sie das Gleiche tun.

Sabrina duckte sich und hechtete in Sicherheit, während 
sie das Schlimmste des süßen Matsches aus ihrem Gesicht 
aufschlürfte; der Alkohol und der rote Farbstoff  brannten in 
ihren Augen. Die sich bekämpfenden Parteien schrien, wei-
teres Essen und weitere Plastikbecher schlitterten über den 
nassen Beton, und schon bald kippten Tische um, als Leute 
dagegenstießen. Der Mann kauerte unter dem Nachbartisch. 
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Das Plätschern von rauschendem Wasser, das Schreien der 
Kinder und die von den Wänden widerhallenden Rufe der  
Eltern verstärkten den Lärm um sie herum.

Von ihrem Platz unter dem Tisch aus konnte sie ihre 
Schützlinge in dem spritzenden Wasser herumhüpfen sehen, 
blind gegenüber dem Tumult.

Zwei bullige Männer gingen aufeinander los wie Gladiato-
ren, wobei ihre behaarten Bäuche gegeneinanderstießen. Füße 
stolperten an ihrem Tisch vorbei und schoben ihr Smartphone 
in eine Pfütze. Mit wild klopfendem Herzen fischte sie es aus 
dem Wasser. Bitte nicht ihr Handy. Sie hatte kein Geld, um 
sich ein neues zu kaufen. Sie trocknete es, so gut sie konnte, 
mit einer kleinen, noch trockenen Stelle ihres Badeanzugs ab.

Ein paar zarte Füße blieben neben ihrem Tisch stehen; zu 
ihnen gehörte ein fröhliches Gesicht, das von kinnlangen hüp-
fenden Locken eingerahmt wurde. Die Konturen der Frau wa-
ren verwischt, als würde sie vor einer Lampe stehen. Bei Geist 
Molly war es kaum wahrnehmbar. Erst kürzlich verstorbene 
Geister hatten eine sehr viel deutlichere Weichzeichnung, ein 
eindeutiges Merkmal, an dem man erkannte, dass sie noch 
neu im Jenseits waren, und die Sabrina und ihrer Mutter half, 
sie zu erkennen.

»Was tust du da, Schätzchen?«
»Hey, Molly.« Sabrina war nicht überrascht, sie hier, inmit-

ten dieses Tumults, zu sehen und machte sich auch keine Sor-
gen um ihre Sicherheit, als ein Tablett mit Nachos durch ihre 
Zehen hindurchschlitterte – das waren die Vorteile, keinen 
Körper mehr zu haben. Sie kannte Geist Molly schon ihr Le-
ben lang; sie tauchte oft auf, wenn Sabrina am wenigsten mit 
ihr rechnete. Sabrina rutschte ein Stück, um ihr Platz zu ma-
chen. Bevor sie einmal geblinzelt hatte, war Molly neben ihr 
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unter dem Tisch, die Arme um die Knie geschlungen, in den 
Augen ein aufgeregtes Funkeln. Sabrina versicherte sich,  
dass ihr Handy noch funktionierte. So weit, so gut. Sie drückte 
es an ihre Brust und achtete darauf, nicht an die klebrige  
Margarita zu kommen.

»Das ist total verrückt. Was ist passiert?«, fragte Molly.
»Stuhldiebe. Es ist schnell eskaliert.« Sabrinas Nase pochte, 

der Schmerz breitete sich rasend schnell in ihrem Gesicht aus. 
»Warum können die Leute nicht miteinander reden?«

»Sieh dir diesen süßen Hintern an.« Molly zeigte zwischen 
den Stühlen und Tischbeinen hindurch auf  den kopfschüt-
telnden Mann in der Badehose mit den Krebsen. »Lass uns 
zu seinem Tisch hinüberrutschen.«

Sabrina schüttelte den Kopf. Molly schob sie gern zu gut 
aussehenden Männern hin. Eine Wolke warmer Luft aus dem 
riesigen Wasserbehälter traf  sie und ließ die geschmolzene 
Margaritaschicht in ihrem Gesicht und auf  ihrer Brust an-
trocknen. Ihre Haut begann zu jucken.

»Wahrscheinlich kann man das alles nachher im Internet 
sehen«, sagte Sabrina und ignorierte Mollys Bemerkung. Ein 
Tisch in der Nähe wurde zur Seite gestoßen.

Molly lächelte. »Zeigst du mir die Videos?«
»Ja.«
»Kleiner-Finger-Schwur?« Molly hielt die Hand hoch, den 

kleinen Finger abgespreizt. Sabrina tat es ihr gleich. Als ihre 
Finger sich berührten, war es, als würde sie ihren Finger in 
eine Schneewehe stecken. Molly strahlte. Sie liebte Internet-
videos.

Von khakifarbenem Stoff  umhüllte Beine und derbe Schuhe  
gingen an ihrem Tisch vorbei.

»Der Wachdienst ist da«, sagte Sabrina.
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Sabrina beugte sich vor, um auf  Hände und Knie zu kom-
men, und etwas von dem Margarita-Slush landete auf  ihrem 
Handgelenk. Igitt. Als sie endlich wieder auf  den Füßen stand, 
stand Molly neben ihr. Sie trug eine taillenhohe türkisfarbene 
Bikinihose, die in einer geraden Linie über dem Nabel endete,  
und ein passendes Oberteil mit breiten Trägern, das bis unter 
den Brustkorb reichte und nur wenige Zentimeter Haut zwi-
schen Ober- und Unterteil freiließ. Sie sah sehr viel schicker 
aus als Sabrina in ihrem mit Margarita vollgespritzten gel-
ben Badeanzug. Es war eben unendlich viel leichter, schicke 
Sachen zu tragen, wenn man sie allein durch einen Gedan-
ken herbeizaubern konnte. Molly hüpfte auf  den Fußballen 
herum, während sie den Trubel um sich herum beobachtete. 
Ein paar Leute brüllten immer noch herum, als das Sicher-
heitspersonal die sich bekriegenden Familien trennte.

»Ist das aufregend!«, rief  Molly. »Oh, da kommt der Süße.« 
Sie zeigte auf  den Mann.

Der dunkelhaarige Mann näherte sich ihrem Tisch mit 
einem Stapel Handtücher, er schlängelte sich zwischen den 
übervollen Tischen und den glotzenden Gästen hindurch. Am 
liebsten wäre sie wieder unter den Tisch gekrochen und hätte 
sich eine Grube gegraben, um darin zu verschwinden, so pein-
lich waren ihr das durch den Margarita-Slush ruiniertes Aus-
sehen und ihre sich langsam bildenden Veilchen.

»Er ist echt heiß«, sagte Molly und wackelte mit den Brauen. 
»Findest du nicht auch?«

Sabrina wollte ihr zustimmen, doch ihr Verstand setzte ge-
rade aus. Er würde sie ansprechen, und sie würde nur zurück-
starren können. Um sich abzulenken, fing sie an, Dinge auf-
zulisten. Er hatte dickes, welliges Haar, das wirr um seinen 
Kopf  hing und oben länger war als an den Seiten, und einen 
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Dreitagebart, der seine Kieferpartie markierte und seine vol-
len Lippen einrahmte. Auf  dem Nasenrücken hatte er kleine 
rote Flecken, wo in der Regel eine Brille saß. Später, wenn sie 
sich diesen Moment bis ins kleinste Detail noch einmal ver-
gegenwärtigen würde, würde ihr klar werden, dass er genau 
ihr Typ war, doch jetzt ignorierte sie das und schob den Ge-
danken beiseite. Er blieb vor ihr stehen.

»Hier nimmt man es ernst mit den Sitzplätzen«, sagte er 
lächelnd.

Sabrina blinzelte. Er hatte einen Witz über die idiotische 
Situation gemacht. Gern hätte sie etwas Geistreiches darauf  
geantwortet oder zumindest etwas nicht Idiotisches. Doch 
stattdessen wurde ihr Mund ganz trocken, und sie konzen- 
trierte sich auf  den pulsierenden Schmerz in ihrem Kopf, der 
immer stärker wurde – auf  alles, was sie von ihrem rasenden 
Herzen ablenkte.

Als sie nichts sagte, meinte er leise: »Ich dachte, die könn-
ten Sie brauchen.« Seine Stimme war weich, aber auch etwas 
heiser, als wäre er am Vorabend zu lange auf  einem Konzert 
gewesen oder als hätte er den Tag in der chemiebelasteten Luft 
des Aquaparks verbracht. Blaue Augen musterten ihre schlam-
pige Erscheinung und hielten bei ihrer Nase inne – dort, wo 
ihr Elend am schlimmsten war. Sie riss die Augen von dem 
nassen Betonboden los und blickte über sein rechtes Ohr hin-
weg, was gerade noch den Eindruck erwecken konnte, dass sie 
ihm in die Augen sah.

»Danke.« Na bitte, das war doch eine völlig normale Ant-
wort. Sabrina griff  nach dem obersten Handtuch und legte 
es sich um die Schultern, damit nicht noch mehr von dem 
Margarita-Slush an ihrem Badeanzug herunterlief. Molly stand 
hinter ihm und signalisierte ihr, dass sie lächeln sollte, indem 
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sie auf  ihr eigenes Grinsen zeigte. Klar, wie eine Idiotin zu lä-
cheln, war genau das, was die Situation erforderte.

Sabrina ignorierte sie und griff  nach einem zweiten Hand-
tuch, um sich das Gesicht abzuwischen. Ihn nicht zu sehen, 
gab ihr Zeit, einmal tief  durchzuatmen – durch die Nase ein 
und durch den Mund aus.

»Geht es Ihnen gut? Ich habe gesehen, wie diese riesige 
Margarita in Ihrem Gesicht gelandet ist«, sagte er. »Ich kann 
nicht glauben, dass sie so weit geflogen ist. Ich denke, wir ha-
ben es mit einem neuen olympischen Rekord zu tun.« Noch 
ein Witz, den sie ignorierte. Geplänkel lag ihr nicht, bei ihr 
klang es immer irgendwie peinlich. Selbst durch das Frottee 
ließ seine Aufmerksamkeit ihr Gesicht glühen, was es durch 
die schwüle Hitze des Aquaparks ohnehin schon tat.

»Nicht so ganz.« Sabrina tupfte mit dem Handtuch vorsich-
tig um ihre Nase herum. Es tat weh, die Haut zu berühren. 
Sie hoffte, eine mögliche Verletzung kaschieren zu können, 
denn auf  der Arbeit dürfte sie schwer zu erklären sein – zu-
sätzlich zu der durch das Getränkepulver fleckigen Haut. Es 
würde Ewigkeiten dauern, das alles abzuschrubben. Es gab 
bloß eine Möglichkeit, mit dieser Situation hier umzugehen. 
Sie holte tief  Luft, um etwas zu sagen. Darüber nachzuden-
ken, machte es nur noch schlimmer. Sie platzte mit dem Erst-
besten heraus, das ihr einfiel. »Rot ist meine Farbe.«

Er lachte über ihren Witz.
Er lachte. Über ihren Witz.
Aber lachte er, weil das, was sie gesagt hatte, komisch war? 

Oder weil sie komisch aussah? Oder weil sie so ungeschickt war, 
dass es schon komisch war? Egal, es war ein herzliches Lachen, 
das tief  aus seinem Bauch kam, wo jedes echte Lachen herkam. 
Es war kein gemeines Lachen. So viel erkannte sie.
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Molly zeigte Sabrina zwei hochgereckte Daumen. Sabrina 
musste sich Mühe geben, um ihr nicht mit einem finsteren 
Blick zu antworten. Es war einfach zu lange her, dass sie einen 
Geist hatte ignorieren müssen, während sie mit jemandem 
sprach, der nicht zu ihrer Familie gehörte.

»Ich bin Ray.« Seine Lippen bogen sich in den Mundwin-
keln nach oben, und auch wenn er lächelte, waren sie voll. 
Doch sie wollte nicht an seine Lippen denken. Sie wollte, dass 
er ging. Sie senkte den Kopf, und er sprach weiter. »Wollen Sie 
sich das abduschen?«

Mist. Er ging nicht. Sabrina versuchte, ihre Muskeln zu 
entspannen, aber sie blieben weiterhin starr und steif, einer 
möglichen Gefahr gegenüber wachsam. Im höchsten Flucht-
modus.

»Ich sammle die Kinder ein und gehe.« Sie zeigte zu dem 
riesigen Behälter hin, aus dem sich gerade das Wasser ergoss, 
und der Luftzug wehte eine lose Haarsträhne in die klebri- 
gen Rückstände auf  ihrer Nase. Sie wollte etwas Geistreiches 
sagen, ihn vielleicht noch einmal lachen hören, doch die Worte 
blieben ihr im Hals stecken. Sie war hin- und hergerissen, ob 
sie sich auf  ihr Gefühl verlassen oder auf  ihren Verstand hö-
ren sollte, und fühlte sich völlig erschöpft.

»Haben Sie Kinder?«, fragte Ray und suchte den Spielbe-
reich ab. Gut, jetzt sah er sie wenigstens nicht mehr an.

»Nein«, sagte Sabrina.
Daraufhin bildete Molly hinter Rays Rücken mit den Unter-

armen ein X, um ihr zu bedeuten, dass sie es nicht gut fand, 
wenn Ray dachte, dass sie Kinder hatte. Molly machte sich 
gern über unwichtige Dinge Gedanken. Sie sah Molly schnell 
mit gerunzelter Stirn an, während Ray immer noch zu dem 
Planschbereich hinübersah.
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»Die Kinder gehören meinen Brüdern«, fuhr Sabrina fort. 
»Ich bin die coole Tante.«

Na bitte, das war schon besser. Sie konnte normal inter-
agieren, selbst wenn sie voller Margarita war.

»Darauf  möchte ich wetten.« Ray streckte die Hand aus, um 
ihr die Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Sabrina zuckte 
zusammen, allein diese leichte Berührung tat weh. »Das wird 
nicht schön aussehen morgen. Sie sollten Eis darauflegen. Ich 
hole Ihnen welches.«

Bevor sie ihn davon abhalten konnte, war er auf  dem Weg 
zur Bar.

Sabrina drehte sich zu Molly um. »Hör auf  damit. Ich ver-
suche, mich zu unterhalten, und du störst.«

»Ich helfe dir.«
»Du denkst, dass du mir hilfst, aber das tust du nicht. Er 

kann dich zwar nicht sehen, doch er sieht meine Reaktionen. 
Sei einfach still.«

Wenn Sabrina sich beeilte, konnte sie weg sein, ehe er zu-
rückkam, und diese unangenehme Begegnung beenden. Ray 
schien ein netter Typ zu sein, warum sollte sie sich allerdings 
die Mühe machen, über die anfänglichen Peinlichkeiten hin-
wegzukommen, wenn sie in ein paar Monaten sowieso nicht 
mehr hier war?

18



2

zwei
Als Ray zu der derangierten Frau zurückkam, bewegten sich 
ihre Lippen, als führte sie Selbstgespräche. Selbst mit ihren ro-
ten Flecken hatte sie auf  charmante Weise etwas Ehrliches an 
sich. Womöglich wusste sie nicht, wer seine Familie war, oder 
es war ihr egal. Mit ihren knappen Antworten und dem Ver-
meiden jeglichen Blickkontakts wollte sie wohl erreichen, dass 
er ging. Im umgekehrten Fall hätte er das genauso gewollt, 
doch er würde sie auf  keinen Fall alleinlassen, ohne ihr gehol-
fen zu haben, so gut er konnte, selbst wenn das bedeutete, mit 
einem Handtuch voller schnell schmelzender Eiswürfel eine 
Hindernisstrecke über von Urlaubern hinterlassenen Müll ab-
zulaufen. Er hatte gesehen, wie sie vor dem Essenskampf  die 
Handtücher aus der Wasserpfütze rettete, und wusste, dass sie 
für ihn das Gleiche getan hätte.

»Bitte sehr.« Er hielt ihr das Eis hin wie ein Friedensangebot.
»Danke, Ray.« Die Worte klangen gedämpft durch ihre an-

schwellende Nase. Sie griff  von oben nach dem Eis und ver-
mied den Kontakt mit seinen Händen. »Ich habe mich noch 
gar nicht vorgestellt. Ich heiße Sabrina.« Sie zog die Brauen 
zusammen, als wäre sie plötzlich traurig.

»Schön, Sie kennenzulernen, Sabrina.« Er legte seinen gan-
zen Charme in sein freundlichstes Lächeln, das Lächeln, das 
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ihn auf  der Warteliste eines Restaurants nach oben katapul-
tierte oder ihm Zugang zu einer Immobilie verschaffte, bevor 
sie überhaupt auf  dem Markt war.

Das Eis klirrte, als sie es auf  ihre Nase legte, und verdeckte 
den größten Teil ihres Gesichts. Es erschwerte ihm, zu raten, 
was sie dachte, vor allem, da sie jeglichen Blickkontakt ver-
mied.

»Finde ich auch.« Sie schloss die Augen, nachdem sie das 
gesagt hatte.

Finde ich auch? Ray presste die Lippen aufeinander, um nicht 
zu lächeln. Alles klar. Er machte sie nervös. Damit konnte er 
umgehen. Menschen die Befangenheit zu nehmen, sie sich 
entspannt genug fühlen zu lassen, dass sie ihm vertrauten, lag 
ihm im Blut.

»Ich bin letzten Herbst von New York hierhergezogen«, 
sagte Ray, ohne auf  Sabrinas einsilbige Antworten zu reagie-
ren. »Bisher hatte ich kaum Gelegenheit, außerhalb der Arbeit 
Leute kennenzulernen.«

Sabrina blinzelte ihn hinter dem Eis an.
Als sie nichts sagte, fuhr er fort. »Vielleicht würden Sie ja 

gern mal mit mir essen gehen?« Ray senkte den Kopf, dann 
sah er sie mit einem Guck mal, wie harmlos ich bin!-Strahlen in 
den Augen an.

Bernsteinfarbene Augen blickten zurück. Blickten sie über-
rascht? Geschockt? Entsetzt? Er bedauerte, ihr das Eis geholt 
zu haben, weil es so viel von ihrem äußerst ausdrucksvollen 
Gesicht verdeckte.

»Ich … arbeite viel«, sagte Sabrina.
Die Augen änderten die Blickrichtung und schienen für den 

Bruchteil einer Sekunde jemanden böse anzuschauen, der hin-
ter ihm stand. Er sah sich um, aber da war niemand.
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»Oh.« Er zögerte, denn ihre unerwartete Antwort hatte ihn 
aus dem Konzept gebracht. »Verstehe. Wie wäre es dann mit 
einem Drink? Ich arbeite im Otter Club. Wussten Sie, dass in 
Wisconsin vierzig Prozent des hergestellten Brandys konsu-
miert werden? Kommen Sie doch einmal vorbei, dann mache 
ich Ihnen den besten Brandy Old Fashioned, den Sie je ge-
trunken haben.«

Warum musste er so etwas Dummes von sich geben? Jetzt 
wurde er auch nervös. Das wurde er sonst nie. Sie interes-
sierte sich nicht für irgendwelche Fakten über Wisconsin. Mit 
zitternden Händen nahm sie das Eis von ihrem Gesicht. Die 
Haut verfärbte sich langsam violett. Morgen früh würde sie 
zwei riesige Veilchen haben. Es musste wehtun. Er hatte oft 
genug eins auf  die Nase bekommen, um zu wissen, wie sich 
das anfühlte.

Sie wechselte die Hand, mit der sie das Eis hielt, und fin-
gerte an ihrem Smartphone herum, wobei sie einen Blick auf  
ihre Schützlinge warf. Ihre distanzierte Art signalisierte ihm, 
dass sie am liebsten so schnell wie möglich flüchten wollte. 
Im Geiste ging er gerade seine Liste mit interessanten Small-
Talk-Fragen durch, als sie endlich etwas sagte.

»Ich habe kein Interesse an einem Old Fashioned. Mein 
letzter Old Fashioned hat mich für einen alkoholfreien Cock-
tail verlassen.«

Sobald sie den Satz ausgesprochen hatte, schloss sie die  
Augen und schüttelte den Kopf, ein klares Indiz, dass sie mehr 
gesagt hatte als beabsichtigt. Das war zumindest etwas.

»Reden wir immer noch über Drinks?«, fragte Ray.
»Ich ziehe im Herbst weg.« Ihre Hand schloss sich fester 

um das Handy. Ihr Daumen tanzte über das Display, aber sie 
sah nicht hin. »Drinks sind nicht eingeplant.«
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Er hatte es begriffen. Sie war nicht interessiert.
»Was machen Sie?«
»Ich bin Journalistin. Und wechsle gerade den Job.«
Bei dem ganzen Lärm um sie herum verstand er sie kaum.
Sabrina sah auf  die Tische. »Ich muss jetzt los.«
Sie legte ihr Handy hin und faltete ein buntes Handtuch 

zusammen, ehe sie es in eine große Tasche steckte und das 
Gleiche mit einem zweiten tat. In der Hoffnung, noch ein 
oder zwei Minuten zu gewinnen, reichte er ihr einen Stapel 
Kleidungsstücke, an die sie nicht herankam. Sie nahm ihm die 
Sachen ab und stopfte sie in die Tasche.

»Was hat Sie nach Flyover Country verschlagen?«, fragte 
sie. Die Worte purzelten aus ihr heraus.

»Mein Onkel, eigentlich ist er mein Urgroßonkel. Er ist vor 
ein paar Monaten krank geworden, und ich bin hergezogen, 
um ihm zu helfen.« Das war nicht alles, aber auch er konnte 
seine Geheimnisse für sich behalten. Er holte tief  Luft und 
sah sich um, während er seine Gedanken sortierte. »Und dann 
habe ich mich verliebt. In die Gegend, meine ich. Den Fluss. 
Ich weiß nicht genau, was es ist.«

Zumindest strahlten ihre Augen nun, und sie nickte. »Das 
verstehe ich gut. Der Fluss fängt deine Seele ein und lässt dich 
nicht mehr los.«

Ray hätte es nicht besser ausdrücken können. »Genau.«
Der Wisconsin River wand sich durch die Stadt, sodass 

man nie weit von seinen eindrucksvollen Ufern mit den engen 
Sandsteinwegen und den hohen Kiefern der Upper Dells ent-
fernt war, dem Damm im Stadtzentrum, wo er kraftvoll toste, 
oder seinem mäandernden Lauf  in den Lower Dells, wo der 
Otter Club über das Wasser blickte.

Sie legte das Eis auf  den Tisch und griff  nach einem frischen  
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Handtuch. »Ihn vermisse ich am meisten, wenn ich nicht hier 
bin«, sagte Sabrina.

Daran ließ sich anknüpfen. »Ja, das hat mich auch für den 
Otter Club begeistert.«

Sie sah ihn verwirrt an.
»Den Otter Club, meine ich«, erklärte er. »Früher hieß er 

River Lodge, ich habe ihn umbenannt, als ich ihn übernom-
men habe.«

Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie ihm folgen konnte. 
Sie musste hier aufgewachsen sein, wenn sie den alten Namen  
kannte.

»Ich blicke jetzt jeden Tag auf  den Wisconsin River«, fuhr 
er fort. »Ich würde den Club auch umsonst führen. Na ja, fast. 
Schließlich brauche ich ja etwas zu essen.«

Obwohl er während seiner jahrelangen Tätigkeit in der Im-
mobilienbranche genug gespart hatte; er war hier, um einen 
Neuanfang zu machen, das Leben zu leben, das er leben 
wollte, zum Teufel mit den Wünschen seiner Eltern. Onkel 
Harry hatte ihm sogar geholfen, den Otter Club zu kaufen, 
und als stiller Teilhaber investiert, sodass ihm genug Mittel ge-
blieben waren, die Modernisierungen vorzunehmen, die der 
Supper Club brauchte.

Sabrina frottierte sich mit dem sauberen Handtuch die 
Haare und wischte sich den Margarita-Slush ab, der noch nicht 
angetrocknet war. Dann winkte sie ihren Schützlingen. Seine 
Zeit war so gut wie abgelaufen.

»Wir müssen los«, sagte Sabrina. Sie griff  nach einer Plas-
tikbox mit Cookies, die auf  dem Tisch stand, und drückte sie 
ihm an die Brust. »Danke für Ihre Hilfe. Die sind selbst ge-
backen.«

Ray nickte und fasste es als sein Stichwort auf, an seinen 
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Tisch zurückzugehen, als die Kinder sich zu ihr gesellten. Mit 
zitternden Händen stopfte sie den Rest ihrer Sachen in die 
Tasche, hüllte jedes Kind in ein trockenes Handtuch ein und 
führte sie hintereinander hinaus. Neue Gäste schnappten sich 
ihren Tisch, noch bevor sie sich auch nur zehn Schritte ent-
fernt hatte, aber er sah ihr immer noch hinterher.

»Ich kenne diesen Blick.« Seine Schwester war eingetroffen. 
Lucy stellte ihren Gin Tonic auf  ihren Tisch und drapierte 
ein flauschiges Strandtuch sorgfältig über einem Stuhl. Unter 
einem teuren schwarzen Strandkleid trug sie einen ebenso teu-
ren Bikini. Er machte die Box auf, in der mehrere Reihen 
dünner, runder Cookies mit regenbogenfarbenen Sprenkeln 
lagen.

»Und was für ein Blick ist das?«
»Es ist der gleiche Blick, mit dem du eine Immobilie an-

siehst, die du haben musst.«
Ray musste lächeln. Es fühlte sich auch genau so an.
Lucy redete weiter. »Vergiss nicht, dass eine Liebesge-

schichte viel mehr ist als eine Immobilie.«
»Ja, Lucy, ich weiß, dass Frauen keine Immobilien sind.«
Er wählte einen Cookie und biss hinein. Der butterige 

knusprige Keks zerging ihm auf  der Zunge – er war nicht 
übermäßig süß und hatte ein angenehmes Vanillearoma. Ein 
verdammt guter Cookie.

»Du weißt, was ich meine. Obsessive Recherche, end-
lose Telefonate und häufiges Vorbeifahren werden hier nicht 
funktionieren. Das bringt dir nur eine einstweilige Verfügung  
ein.«

Er griff  nach einem zweiten Cookie, dann hielt er Lucy die 
Box hin. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, wie man einer Frau den Hof  macht.«
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»Das sah aber nicht so aus. Ich erwarte ja nicht, dass dir 
gleich alle verfallen, was ich da allerdings gesehen habe, war 
peinlich für unsere ganze Familie. Ich gebe dir gern ein paar 
Tipps.«

»Ich bin gut.«
Seit über einem Jahr hatte Ray keine Verabredung mehr ge-

habt – nicht seit dem Ende seiner letzten katastrophalen Be-
ziehung. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich um 
Onkel Harry zu kümmern und den Otter Club aufzubauen. 
Doch jetzt, wo der Supper Club gut lief, hatte er Zeit, an an-
dere Bereiche seines Lebens zu denken. Das Zusammentref-
fen mit Sabrina hatte ihn daran erinnert, dass er auch noch 
aus einem anderen Grund hier war. Onkel Harry hatte von 
den Menschen in den Dells immer gesprochen, als wären sie 
liebe Freunde, Menschen, die zur Stelle waren, wenn man sie 
brauchte, Menschen, die aufeinander achteten. Freunde und 
Nachbarn.

Er aß noch einen Cookie.
Es war an der Zeit, die Nachbarschaftsbeziehungen zu 

pflegen.
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drei
Sabrina stopfte ihre Tasche in den Kofferraum ihres Autos, 
während Arabella, die Älteste des Trios, ihr half, die Kleineren 
anzuschnallen. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, ihre 
Flipflops anzuziehen, und der warme Asphalt wurde schnell 
so heiß, dass er Blasen warf. Doch sobald sie zu Hause waren, 
würde sie duschen.

Als Sabrina sich angeschnallt hatte, saß Molly bereits auf  
dem Beifahrersitz. Sie trug eine frische weiße Baumwollbluse 
mit einer hochtaillierten marineblauen Nadelstreifenhose und 
hatte das Haar in einen eleganten, farblich passenden Turban 
gepackt. Sabrina sehnte sich nur noch mehr nach der Dusche.

Es war einfach zu viel gewesen: die Margarita, der attrak-
tive Mann in der Badehose mit den Krebsen und Molly, die 
ihr Worte der Ermutigung zugerufen hatte, während sie hin-
ter ihm stand. Auf  einer Skala von eins bis zehn bewegte sich 
ihre Angst um eine volle Acht herum.

Tief  durchatmen.
Sie musste sie alle nach Hause bringen.
»Was für eine zauberhafte erste Begegnung!«, sagte Molly. 

»Hollywood könnte keine bessere einfallen. Eine Jungfrau in  
Nöten und ein edler Ritter mit flauschigen Handtüchern. 
Nimm die Einladung zu dem Drink an.«
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»Ich werde mit niemandem etwas trinken. Das steht nicht 
zur Diskussion.«

»Mit wem sprichst du, Tante Sabrina?«, fragte Arabella von 
der Mitte des Rücksitzes aus. Sie war als Einzige alt genug, um 
einen normalen Sitzgurt ohne Kindersitz zu benutzen, und die 
Anführerin der kleinen Gang, eine geborene Diktatorin und 
zukünftige Prinzessin. Sie hielt die anderen beiden Kids auf  
Trab und sorgte für so viel Spaß, dass ihrer Cousine und ihrem 
Cousin gar nicht auffiel, dass sie die Regeln vorgab. Jetzt sa-
ßen sie zu ihren beiden Seiten, Lilly in ihrem kleinen Kinder-
sitz und Oscar in seinem riesigen Autositz.

»Mit Molly.« Sabrina fuhr vom Parkplatz des Aquaparks 
und fädelte sich in den Verkehr ein.

Die drei wurden munter. Sie liebten alles, was mit dem  
Familiengeheimnis zu tun hatte. Das war ihr auch einmal so 
gegangen.

»Grüß sie von uns«, sagte Arabella.
Die anderen beiden nickten zustimmend.
Molly sah über ihre Schulter und winkte.
»Sie winkt euch zu.«
»Ich werde sie als Erste sehen, nicht wahr, Tante Sabrina?«, 

fragte Arabella.
Sabrina kratzte sich am Arm, der von dem trocknenden 

Chlor juckte. »Wahrscheinlich, aber Lilly und du seid nicht 
weit auseinander, sie könnte dich also überholen.« Ganz zu 
schweigen davon, dass niemand in der Familie wusste, ob 
ihr Bruder oder ihr Schwager Brendan der biologische Vater 
von Arabella war, und wenn Letzteres der Fall war, würde 
sie Molly nie sehen. Bei der künstlichen Befruchtung hat- 
ten sie sich darauf  geeinigt, nie herausfinden zu wollen,  
wessen Spermien das Rennen gemacht hatten  – obwohl 
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Arabellas bernsteinfarbene Augen den ihren ein kleines 
bisschen zu ähnlich sahen und dafürsprachen, dass sie ver-
wandt waren.

»Es passiert in der Puuu-bertät«, sagte Lilly, wobei sie die 
erste Silbe betonte.

Arabella nickte.
»Und wann sehe ich sie?«, fragte Oscar und schielte zu dem 

leeren Sitz neben Sabrina hin, wobei er zu sehen versuchte, 
was er nie sehen würde.

»Du, mein Schatz, wirst sie nie sehen. Nur Mädchen kön-
nen Geister sehen«, antwortete Sabrina.

Oscar machte ein finsteres Gesicht. »Ich will ein Mädchen 
sein.«

Sabrina lachte, und Molly kicherte.
»Die Zeiten haben sich geändert. Zu meiner Zeit hätte das 

kein Junge gesagt.«
»Gib ihm noch ein paar Jahre. Es ist immer noch eine Män-

nerwelt, daran hat sich nichts geändert.«
Molly schob eine Locke in ihren Turban. An manchen Ta-

gen wippten sie um ihre Ohrläppchen, an anderen wanden sie 
sich ihren Rücken hinunter wie Reben, aber sie sahen immer 
perfekt aus. Molly mochte zwar tot sein, doch sie legte Wert 
auf  gutes Aussehen.

»Arabella sagt, dass ich bloß dann Geister sehen werde, 
wenn wir Oma und Opa besuchen«, sagte Lilly.

»Das ist richtig«, antwortete Sabrina.
»Gibt es in Minnesota keine Geister?«
»Doch, aber denen hilft eine andere Familie. Unsere Fami-

lie hilft den Geistern vor Ort bei ihren unerledigten Aufga-
ben. An anderen Orten helfen andere Familien. Das ist schon 
immer so gewesen.«
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»Wo gehen sie hin, wenn du sie nicht sehen kannst? Schla-
fen sie?«, fragte Arabella.

Sabrina lächelte und nahm sich einen Moment, um sich ihre 
Antwort zu überlegen. Seit sie den Aquapark verlassen hatten, 
hatte sie sich ganz darauf  konzentriert, was als Nächstes zu 
tun war, einen Schritt nach dem anderen gemacht. Die Kin-
der einsammeln, sie in Handtücher hüllen, zum Auto gehen, 
nichts fallen lassen, fahren. Sie wollte sich nicht damit ausei- 
nandersetzen, was passiert war, damit die Demütigung sie nicht 
in eine Negativspirale zog. Sie klopfte auf  die Rückseite ihres 
Handys, konnte es kaum erwarten, in die Neuigkeiten und 
Probleme der anderen abzutauchen, doch das musste warten.

»Korrigier mich, wenn ich unrecht habe, Molly«, sagte  
Sabrina. »Es kostet Energie, sichtbar zu sein, deshalb ver-
schwindet Molly, wenn sie sich ausruhen möchte, aber sie  
ist immer noch da. Molly kann innerhalb eines bestimmten 
Radius überall hingehen.«

»Kann sie mich in der Badewanne sehen?«, fragte Oscar.
»So etwas würde sie nie tun«, sagte Sabrina.
»Das kommt auf  den Kerl an. Diesem Ray könnte ich 

schon einen Besuch abstatten«, meinte Molly und blinzelte 
ihr zu.

»Warum lebst du nicht hier, Tante Sabrina?«, frage Lilly.
Sabrina benetzte die Lippen – sie schmeckten nach billi-

gem Tequila. »Weil Oma so gute Arbeit leistet und du ihr bald 
helfen kannst.«

Sabrina warf  einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie 
Arabella zum Vordersitz hinschielte und mit Macht zu se-
hen versuchte, wozu ihre Augen noch nicht bereit waren. Sie 
wollte so unbedingt erwachsen werden, doch Sabrina hätte 
ihr am liebsten gesagt, dass das nicht nur abenteuerlich und 
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aufregend war. Kinder waren gemein. Sie würde allerdings 
anders sein. Obwohl Arabella im Gegensatz zu Sabrina da-
bei aufblühte, sich von der Meute abzuheben. Sie hoffte, dass 
das so blieb.

Es war Zeit, das Thema zu wechseln.
»Arabella, wie willst du deinen Geburtstag feiern?«
»Planst du ihn für mich?«
Sabrina nickte.
»Dann weiß ich, dass er schön wird. Väter sind nicht so gut 

darin, Mädchengeburtstage zu planen.«
»Das wissen sie auch. Deshalb haben sie mich ja gefragt. 

Also, was brauchen wir unbedingt?«
Arabella runzelte die Stirn und dachte gründlich nach, wäh-

rend Lilly und Oscar mit einigen Ideen kamen.
»Dinosaurier«, meinte Oscar.
»Hundebabys«, fügte Lilly hinzu.
»Die Oktonauten!«
»Die Eiskönigin.«
»Es ist Arabellas Geburtstag, sie darf  entscheiden. Wenn 

ihr Geburtstag habt, könnt ihr das alles gern haben«, sagte 
Sabrina.

»Ich möchte eine Glamping-Party.«
Sabrina schnaubte. »Glamping? Weißt du überhaupt, was 

Glamping ist?«
»Schickes Campen mit vielen Kissen und schönen Zelten.«
»Ja, so etwas in der Art.«
»Und ein Feuerwerk.«
»Glamping und Feuerwerk. Verstanden.«
Sabrina bog um die Ecke zum Haus ihrer Eltern, einem gro-

ßen, alten Haus, bloß wenige Blocks von der Stadtmitte von  
Wisconsin Dells entfernt, wo billige T-Shirt-Shops, Süßwaren-
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geschäfte, Restaurants, Souvenirläden und Bars sowie unver-
mutete Jahrmarktattraktionen wie das Wizard Quest und die 
Möglichkeit zum Axtwerfen die Straße säumten. Ideen für die 
Geburtstagsfeier kamen ihr in den Sinn, fertig, um auf  Papier 
festgehalten und in die Tat umgesetzt zu werden. Sie hoffte, 
dass Cal und Brendan dazu bereit waren.

Das Haus ihrer Eltern hatte – genau wie Molly – die Jahr-
hundertmarke bereits überschritten. Die Häuser an der mit 
großen Eichen und Ahornbäumen gesäumten Straße waren 
so unterschiedlich, wie sie nur sein konnten: Von maroden  
Kolonialbauten über prachtvolle Villen, die man in B&Bs  
umgewandelt hatte, bis hin zu neuen Häusern, wo die alten 
abgerissen worden waren, gab es alles.

Sabrina parkte in der Einfahrt. Mrs. Randolphs Kater saß 
auf  dem warmen Asphalt vor ihrer Garage; er hatte den ein-
zigen Sonnenstrahl erwischt, der durch die hochgewach-
senen Bäume des Hofs drang. Er musste wieder durch das 
Loch in der Fliegengittertür entwischt sein und seinen Kopf  
als Rammbock benutzt haben. Sie griff  über Molly hinweg 
zum Handschuhfach und holte eine Rolle Klebeband heraus, 
die sie wie ein Armband um ihren Arm zog. Die Kinder auf  
dem Rücksitz hatten sich selbst abgeschnallt und flitzten zum 
Haus, um zu erzählen, wie Sabrina zu ihren beiden Veilchen 
gekommen war.

Sabrina stieg aus dem Auto, und der Kater rollte sich auf  
die Seite, als sie näher kam. Sie bückte sich, und das Blut 
schoss ihr in den Kopf, während ein pochender Schmerz in 
ihre Nase fuhr. Sie kraulte dem Kater kurz den Bauch und 
hob ihn hoch, er fühlte sich auf  ihrem Arm wie ein schlaf-
fer Sandsack an. Mrs. Randolph mochte es nicht, wenn er in  
dem regen Verkehr draußen war, doch er vertrat standhaft  
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die Meinung, dass die Sonnenstrahlen in der Einfahrt von sehr 
viel höherer Qualität waren. Sabrina hatte ihn diese Woche 
schon zweimal wieder nach drinnen verfrachtet.

»Komm, Mr. Bennett, Zeit, nach Hause zu gehen.«
Molly folgte ihr. Sie war innerhalb eines Augenblinzelns aus 

dem Wagen gestiegen und an Sabrinas Seite.
»Du kannst sie nicht ewig ignorieren. Diese Seelen brau-

chen dich«, sagte Molly und würdigte den Kater keines Blicks. 
Mr. Bennett mochte sie nicht sonderlich, weshalb Molly lie-
ber so tat, als würde er nicht existieren, als sich vor den Kopf  
gestoßen zu fühlen, wenn er sie anfauchte. Sie hatten einen 
Waffenstillstand des gegenseitigen Ignorierens geschlossen.

»Die anderen Geister haben meine Mutter, und die Mäd-
chen sind auch bald alt genug. Sie können es kaum erwarten, 
ins Familiengeschäft einzusteigen.«

Sabrina versuchte, den Kater durch das Loch in dem Flie-
gengitter zurückzuschieben, was Mr. Bennett ganz und gar 
nicht gefiel. Er sträubte sich, bis Sabrina es schließlich aufgab. 
Sie machte die Tür auf, setzte ihn auf  den Boden und schloss 
sie, bevor er wieder entkommen konnte. Mit dem Klebeband 
klebte sie die Öffnung zu. Nach einem missglückten Versuch, 
noch einmal durch das Loch zu schlüpfen, saß Mr. Bennett 
auf  der anderen Seite der Tür, wo er miauend sein Missfallen 
zum Ausdruck brachte. Das Klebeband würde nicht lange hal-
ten. Sie musste das Fliegengitter reparieren.

»Du hilfst Mrs. Randolph, aber anderen Geistern kannst 
du nicht helfen, ihre unerledigten Dinge zu Ende zu führen?«

»Du weißt, warum.«
»Inzwischen kannst du dich doch behaupten. Du kannst 

mit nervigen Geistern umgehen, ohne dass jemand etwas da-
von mitbekommt. Und Ray ist kein Mistkerl. Er scheint mir 
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nicht der Typ zu sein, der etwas dagegen hat, wenn gelegent-
lich ein Geist auftaucht.«

»Wir werden nicht diskutieren, wogegen Ray etwas hat und 
wogegen nicht. Ich werde mich nicht mit ihm treffen.«

Sabrina wollte nicht an Ray denken. Alles, was sie wollte, 
war duschen.

»Mir gefällt der Name Ray.« Mollys Gesicht nahm einen 
verträumten Ausdruck an.

»Sabrina?« Eine herrische Stimme unterbrach ihre Fanta-
sien von heißem Wasser und Schaumbergen. Hinter ihr stand 
eine kleine, runzlige Frau. Ihr graues Haar war von dunkel-
braunen Strähnen durchzogen und zu einem festen Knoten 
gebunden. Sie trug ein teures Chanel-Kostüm, und ein die-
siger Schein verwischte ihre Konturen, als hätte jemand mit 
einem Radiergummi um sie herum radiert.

Instinktiv machte Sabrina einen Schritt zurück, wobei sie 
in einen scharfen Stein trat. »Verdammt.«

»Achte auf  deine Wortwahl, junge Dame.« Die Frau 
streckte sich. Jetzt erkannte Sabrina sie.

»Madam Hendricks?« Sie war die Großmutter einer frü-
heren Klassenkameradin und hatte immer darauf  bestanden,  
mit Madam und nicht mit Mrs. angeredet zu werden.

Sabrina seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. 
»Und das ausgerechnet jetzt?«

»Dann stimmt es also«, sagte Madam Hendricks, während 
sie Sabrina mit neuem Interesse betrachtete. Dann streckte sie 
die Arme vor sich aus und inspizierte sie im Tageslicht, wo-
bei ihre Fingerspitzen in Sabrinas Ellenbogen verschwanden.

Sabrina zitterte bei der eisigen Berührung.
Mist. Hiermit wollte sie nichts zu tun haben. Sie trat aus 

ihrer Reichweite.
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Nachdem das Problem mit dem Kater erst einmal gelöst 
war, warf  Sabrina die Rolle mit Klebeband durch das offene 
Autofenster, holte ihre Taschen aus dem Kofferraum und 
sagte: »Ja. Sie sind tot. Kommen Sie mit.« Danach trat sie in 
ihr Elternhaus, während Molly und Madam ihr folgten.
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vier
Rays Urteil in Immobilienfragen war absolut fachmännisch; 
er konnte sofort sagen, ob ihm ein Objekt gefiel, und seine 
Meinung auch begründen. So war es auch mit dem Otter Club 
gewesen, als er vom College aus das erste Mal hier war. Er 
hatte auf  Anhieb gewusst, wie er ihn verbessern könnte, was 
repariert werden und was genau so bleiben musste, wie es  
war. Er fuhr mit der Hand über die lasierten Holzstämme 
des Verandageländers und überprüfte sie geistesabwesend 
auf  raue Stellen, an denen ein Gast sich einen Splitter holen 
könnte, doch vor allem genoss er die Stille. Nach dem Krach 
im Aquapark war ihm die Ruhe willkommen, die er nur noch 
ein paar Stunden würde genießen können, nämlich bis das 
Restaurant öffnete.

Er holte tief  Luft. Ruhe und Frieden erfüllten ihn, die Luft 
trug den reichen Duft dunkler Erde und sprießender Vege- 
tation in sich. Das von stattlichen Kiefern und vereinzelten 
Birken und Pappeln umgebene Restaurant bot Abendessen 
und einen großartigen Blick auf  den Wisconsin River, bis 
er hinter einer Biegung verschwand, die der Fluss sich über  
Tausende von Jahren gegraben hatte. Er war hier breit und 
floss langsam genug, dass die Leute ihn manchmal für einen 
kleinen See oder einen großen Teich hielten, bis eins der 
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